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«s!' ». Samstag den 13. Jànner

Abonnementtprcis.
Bei rillen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Haibjährl: Fr. 2. S0.
Vierteljahr!. Fr. t.65.
In Solothurn bei

der Expedition:
Haibjährl. Fr. 2. 5t>.

Vierteljahr!. Fr. l.2ü.

Schweizerische

Mrchen-Zeitnna.
Herausgegeben ron einer kntboliftben GejselMnft

Einrückungsgcbühr,
10 Cts. die Pctitzcilc,

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in sechs ober acht
Quartseiten.

Briefe u. Gelder franc

Neue aargauische Theologie.
(Mitgetheilt.)

II.
kirchcmcryl.

1) Nun kommen wir zum Ca » o ni st e ».
Seite 46 oben gibt er uns seine An-

ficht von der katholischen Kipche. Er
sagt, sie sei nicht ausschließlich in Rom,
oder Petersburg, oder W itten b erg,
oder Zürich, oder Genf, sondern wie
der hl. Ignatius schreibe: „Wo immer
Jesus Christus ist, da ist die katholische

Kirche."

Bezüglich dieser Ansicht müsse» wir
vorerst bemerken: Wo immer eine katho-
lische Kirche außer Rom ist, ist sie es

durch ihre Verbindung mit Rom. ,.IIbi
ketrus, ibi ooelosia," schreibt der heil.
Ambrosius in Psalm 4V, und der

hl. Cypriaiz àe nnitste eoeleà „qui
Uetri Lutdoàrnm ckeserit, in eoelosiu non
est." Und alle einzelnen mit der römischen
Kirche verbundenen Kirchen, diese mögen
dann sein, wo sie wollen, gehören zur
katholischen Kirche und machen insge-
sammt die katholische Kirche aus. Nun
sind aber meines Wissens in Petersburg
drei und in Wittenberg eine und in Zü-
rich eine und in Genf eine solche; die
andern sind russische, oder lutherische,
oder zwinglische, oder calvinische Kirchen.
Die Stelle des heil. Ignatius so-
dann betreffend, die sogar im griechischen
Urtext angeführt wird, hat nach ihrem
Zusammenhange und Zwecke eine richtige
Bedeutung, h„t aber nicht den Sinn, der

ihr hier unterlegt werden will. Man
kann nie sagen: Christus ist da, also ist
auch die katholische Kirche da; denn Nie-
mand weiß, wo Christus, der Unsichtbare,

ist, es sei denn, er erfahre es an einem ;

I sichtbaren Zeichen von ihm, und dieses

sichtbare Zeichen ist eben seine Kirche.
Man kann darum nicht von Christus

auf die Kirche, wohl aber von der Kirche

auf Christus, auf seine Gegenwart schlie-

ßcn. Deßhalb sagen die Väter häufiger
und richtiger: Wo die Kirche ist, da ist

Christus. Die Kirche ist ja sein Leib,

wie der Apostel schreibt, und wo dieser

ist, muß auch sein Geist sein. Dieß be-

merkt der hl. Iren aus ausdrücklich in

seiner Schrift gegen die Ketzer. „Ilbi
ooelesia, idi spirilus I)ei." Diese An>

ficht ist auch toleranter, als die un-

seres Canonisten; denn wenn behauptet

wird: Wo Christus ist, da ist die katho-

lische Kirche, so will das so viel sagen,

als: Wo die katholische Kirche nicht ist,

da ist Christus nicht. Was die rcfor-
mirten Aargauer hiezu sage» würden, hat

er schwerlich voraus bedacht.

So eigenthümlich sein Begriff ist

von der katholischen Kirche, so sonderbar

charaktcrisirt er uns ihren Geist. Seite
187 kommt er auf die Bulle „In Lwnn
Domini" zu sprechen und sagt: „Die-
selbe bannt und verflucht im Namen der

hl. Dreifaltigkeit, der hl. Apostel Petrus
und Paulus und endlich im Namen des

apostolische» Stuhles alle^Hussiten w. :c."

Die lateinischen Originalansdrücke heißen :

exoomiaanioatus et »nutliemuti/utus.
Wenn die deutsche Sprache sie in ihrer

frühern Derbheit, die auch anderwärts

beliebte —, mit „gebannt" und „ver-
flucht" übersetzte, so wußte man doch

männiglich, daß damit Niemand wirklich

verflucht und verdammt, d. h. in die

Hölle verstoßen werden wollte. Die ein-

zelncn Ausdrücke der Excommunication
können nichts anderes bedeuten, als Ex-
communication selbst bedeutet Diese ist

; aber eine Strafe, womit die Kirche

vor etwas, das sie als eine schwere

Sünde betrachtet, abschrecken und wenn
es dennoch begangen wird, davon zurück-
schrecken will. Sie gehört zu jenen Stra-
fen, welche Censuren heißen, und

Besserung, Heilung, und keines-

wcgs Verdammung bezwecken.

Weiß das unser Canonist nicht? Oder
will er seine Lescr, die es nicht wissen,

absichtlich irreleiten, sie mit salyrischem

Lächeln gleichsam fragend: Ha! was sagt

Ihr zu einer Kirche, die ein solches Herz
hat und so mit ihre» Gläubigen um-
geht? Die sichere Antwort hoffend: Wir
müssen sie verachten und ihr den Rü-
cken kehren. Wo ist im ersten Fall sein

Wissen? im zweiten Fall sein Ge-
wissen?

2) Nun die Ansicht unseres Canonisten

von cen gemischten Ehen. Da be-

hauptct er erstlich, die katholische Kirche
habe dieselben eigentlich nie verboten,
und namentlich seit der Reformation über

ihre Zulässigkeit nichts verordnet
und nichts entschieden, den Canon

V. Sitzung 24 des Concils von Trient,
der nur von der Gültigkeit der gemisch-

ten Ehe handle, sei, weil jenes Concil
das letzte allgemeine gewesen, „das einzig

gültige Wort der Kirche in Beziehung
auf die paritätischen Ehen geblieben."
S. 96.

Auch hier liegt die Wahrheit im Ge-

gentheil seiner Behauptung. Schon

Paulus warnte vor Umgang mit sol-
chen, welche von der wahren Lehre ab-

wichen, und Johannes wollte mit einem

Häretiker nicht in dasselbe Bad steigen.

Im gleichen Geiste mahnten dann die

apostolischen und auf diese folgenden

Väter von jeder Gemeinschaft mit
Irrgläubigen ab, weil sie von diesen

leicht Ansteckung für die Rechtgläubigen
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fürchteten. So der hl. Ignatius im

Brief an die Philadelphia, C. 3. So
der hl. Iren aus im III. Buch gegen

die Häresien, C. 3, wo er bemerkt, die

Häresie habe eine außerordentliche Ge-

wandtheit und listige Feinheit an sich,

ihr Gift Andern beizubringen und den

Irrthum zuerst unter dem Schein einer

gleichgültigen Sache, dann als eine wirk-
lichs Wahrheit darzustellen. So der hl.

Ambrosius, Chrysostomus, Au-
gust in :'c. ic. Im 4. Jahrhundert be-

gannen die Concilien den nächsten und

darum gefährlichsten Umgang mit Irr-
gläubigen, nämlich die Ehen mit ihnen

zu verbieten. So das Concil von E l-
vira 303, Can. 16; von Ladt ce a

3:3, Can. 32; von Carthago 397,
l' u. 12, und daS allgemeine von Ch al ce-

on 431, Can. 14. Dieser Canon

kantet bezüglich der gemischten Ehen also:

„Wo es den Lectoren und Psaltcristen

erlaubt ist, zu heirathcn, sollen sie keine

Frauen aus einer andern Confession ueh-

men. — Auch sollen Katholiken keine

Häretiker heirathcn; eS sei denn, daß die

Person, welche sie heirathcn wollen, das

Versprechen gebe, zu der katholischen Rc-

ligion hinübertreten zu wollen."

Dieser Canon wurde und blieb auch

a l l g e m e i n e S K i r ch e n g e s e tz und zwar
so, daß durch das ganze Mittelalter hin-
durch und noch tief in die nachrcforma-

torische Zeit hinein gar keine sslchen Ehen

vorkamen, weil kein katholischer Priester

Hand zu ihrer Abschließung oder Einseg-

nung bieten durfte, noch bot. Daß das

Concil von Trient über diesen Punkt,
nämlich über die Zulässigkeit der ge-

mischten Ehen nichts beschloß, kommt da-

her, weil man mit dem bisherigen Ge-

setze und Gebrauche einverstanden war
und es nicht für nothwendig hielt, sie

durch ein neues Gesetz für die Zukunft

zu bekräftigen. Es war überhaupt Grund-
satz und Regel des Concils, sich Haupt-

sächlich nur über Solches auszusprechen,

was angegriffen worden. Wie sehr diese

Ansicht von der Unzulässigkeit und dem

Verbotenscin gemischter Ehen als Zensus

eommunis eeelssisz betrachtet werden

muß, beweist unter Anderem auch der

Umstand, daß wir vom Jahr 1379 bis
1739 über drcißige Concilien zählen,

welche solche Ehen verbieten. In diesem

Sinne antworteten und entschieden die

Päpste in vorkommenden Fällen, so Leo I.,
BonifaciuS V., Alexander III.,
JnnocenS III., Bonifacius VIII.,
ClemenS VIII., Urban VIII. ec.

Und hieraufstützte sich Benedict XIV.,
wenn er in seiner Constitution vom
4. November 1741 an die Bischöfe H o l-
lands und Belgiens unter anderm

schrieb: „quw (soll. matr. mixta) Zano-
tu mator eoolasia porpetuo llamnavit
atguo intsrllixit." Damit stimmte über-

ein, was er den 29. Jänner 1743 den

Bischöfen Polens und allen Bischöfen

überhaupt sagte, in folgenden Worten:

„Die Päpste haben stets alS Regel fest-

gehalten, daß die Ehe eines Katholiken
mit einem Irrgläubigen unerlaubt sei,

wofern die Letztcrn nicht vor der Trauung
der Irrlehre abschwören. Ausnahmen seien

zwar geinacht worden, doch nur sehr sel-

ten für Personen aus regierenden Häu-

fern und um des öffentlichen Wohles

willen, und nur dann, wenn die Glau-

bcnsfreihcit des katholischen Theiles und

die katholische Kindererziehung gesichert

war." Die dicßfallsigen Constitutionen

Pius VI., PiuS VII., Leo X.,
Pius VIII., Gregor XVI. und

Pius IX. sind bekannt und alle in dem-

selben Geiste gehalten, wenn sie auch, der

Gewalt der Umstände Rechnung tragend,

manche Milderung mußten eintreten las-

sen nnd tolcriren, was die Kirche nicht ändern

tonnte noch kann. I^t Laclosim, quoll
körnt koris, xemnt intus." Augustin,
in Psal. 142. S ei tz, Geistliche Amtsver-

waltung. Regensb. 1339, S. 699—727.
Allein unser Herr Canonist sieht den

erwähnten Canon des Concils von Trient
als das letzte gültige Wort der Kirche
in Sachen gemischter Ehen an imd spricht
damit wenigstens indirecte dem Papste
alle Gesetzgebungsgewalt in der Kirche
oder Namens der Kirche ab. So muß

auch die Stelle gedeutet werden, die Kirche

habe seit der Reformation hierüber „nichts
verordnet und nichts entschieden." Weiß

^cr denn aber nicht, daß derjenige, wel-

cher gesagt hatte: „Im Nothwendigen

Einheit, im Zweifelhaften Freiheit und

in Allem Liebe," — was ihm wohl gefällt,
nachdem Papst Z o s i m n s seine Entschei-

dung über den PclagianiSmus gegeben, auch
die Worte gesprochen: „Roms loouta est,
causa Imita est." Und weiß er nicht,was alle

katholischen Canonisten wissen und zu geben,

daß dem Papst auch ein allgemeines Gesetz-

gàngsrecht zukömmt? Weiß er nicht, daß

selbstdie Bischöfe insgesammt, — daß allge-
meine Concilien es ihm ausdrücklich einge-
räumt? Selbst im Concil von Trient
(Sitzg. VII.) findet er die Worte: „Zal-
va sompor Zollis apostalieos auctor!-
tute."

Nun aber wird die Kirche doch wohl
wissen, durch wen sie ihre Gesctzgebungs-

gewalt ausübt und ausgeübt wissen will
— die allgemeine nämlich durch ein all-
gemeines Concil und durch den Papst.
Wir begreifen auch nicht, wie Fürsten
und Regierungen mit dem Papste Bis-
ihümer errichten und Concordate ab-

schließen, wenn sie ihm keine Gesetze-

bungsgewalt zuerkennen.

(Schluß folgt.)

Toleranz aus der Kahne, Intoleranz in

der Wirklichkeit.
(Corr. vom Aargau.)

Wir kennen einen Kanton, der trägt
hoch die Fahne der Toleranz. Unter den

Verbrechen, die das größte Mißfallen der

Herren Obern erregen, zählt daselbst die

Intoleranz. Und worin besteht denn jene

Toleranz und was versteht man unter

Intoleranz?
Um das zu verstehen, müssen wir uns

vorerst in der Wirklichkeit etwas um-
sehen.

Im Namen und mit der Devise der

Toleranz
müssen die katholischen Schulen gemein-

same Schulbücher mit den reformirten
Schulen gebrauchen;

dürfen Schulbücher demnach nichts Katho-
lischeö enthalten;

müssen die katholischen Pfarrämter alle

jene Ehen verkünden, welche dem Ge-

setze der katholischen Kirche zum Trotze

geschehen;

müssen die katholischen Pfarrämter die

Ehen zwischen Reformirten unter sich,

wie zwischen Juden unter sich, während

des katholischen Gottesdienstes nnd von

der Kanzel verkünden;

müsse» die katholischen Seelsorger dem
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Gesetze der katholischen Kirche zuwider

die todtgebornen Kinder mit kirchlichen

Ceremonien beerdigen;

müssen die Kirchhöfe gemeinsam sein;

müssen die Kirchen für Gesang- und Mu-
sikvereine hergegeben werden;

sind Mai-Andacht und Kindheit Jesu-

Verein hohcitlich verrufen;

muß und darf der ganze Kanton nur
Eine Kantvnsschule haben uud nur

Ein Lehrerseminar, jene in einer refor-

mirten Stadt und mit reformirtcn Pro-

fessorc», dieses unter Direktion eines

Protestanten.

Als Abwehr gegen Intoleranz
besteht ein Placet, das sich in Alles

mischt und die bischöflichen Hirten-

briefe verbietet und unterdrückt;

besteht ein Verbot des Besuchs von Je-

suitenschulcn und Jesuitencollegien;

besteht eine Ordonnanz, gemäß welcher

kein fremder Geistlicher im Kauton

Aargau predigen, Beichthören und sonst

pastorclle Funktionen verrichten darf,

ohne zuvor vom Kirchenrathspräsidium

approbirt zu sein;

ist im neuen Schulgesetz der katholische

Religionsunterricht unter dem Namen

confessionellc Unterweisung aus dem

Schulstundcnplan hinausgeworfen;

wird der Katechismus vom Kirchenrath

und der Regierung geprüft, genehmigt

und eingeführt, statt vom Bischof.

Was ist nun nach Allem die — To-

leranz, die bei uns sich so breit macht?

Und was ist die Intoleranz, die man so

verfolgt?

Intoleranz ist alles Katholische.
Toleranz ist das Frcimaur e rth um.
Gerade die ächte Toleranz wird nicht

tolerirt, und was man Intoleranz nennt,

ist nur die von der katholischen Kirche

im Namen ihrer Hirten und Heerde be-

anspruchte Freiheil, Selbstständigkeit und

Rechtsstellung.

»Die Lhurgaucr-Zeitung und ihr
Komniândostà"

iAus der östlichen Schweiz.)

Ein Jahr ist es jetzt, daß Abgeordnete
der sieben Stände, aus denen dasfjetzigeBis-
thum Basel zusammengesetzt ist, nicht bloß
ohne Auftrag, sondern gegen den erklär- ^

ten Willen der großen Mehrheit der ka- /

tholischen Bevölkerung beim Hochwürdig-
sten Bischof Eugenius neuerdings um

abermalige Verminderung der ka-

tholischen Feiertage einkamcn. Kaum

war dieS kund geworden, als Geistlich-
keit lund Volk gegen dieses Auftreten

neuen und feierlichen Protest erhob. Rühm-
lich ging in dieser Beziehung die katho-

lische Geistlichkeit Thurgaus voran. In
ebenso würdevoller, wie entschiedener

Sprache erklärte sie in ihrem und des

katholischen Volkes Namen dem Hochwsir-

digsten Oberhirt wie ihrer thurgauischcn

Regierung, daß sie von einer abermaligen

Verminderung der katholischen Feiertage

nichts wissen wolle, daß sie vielmehr
die zwei vor zehn Jahren dispcnsirten

Feiertage noch n cht vergessen könne. In
gleicher Weise erklärten sich bald die mei-

sten Landkapitel der Kantone Luzern,

Solothurn und Aargau. Zug hatte sich

schon längst thatsächlich erklärt und

ausgesprochen, indem die ganze Geistlich-
keit mit allem Volke schon diese letztere

Dispense mit Entrüstung zurückwies und

das Sankt-Josephs- und Mnriä-Verkün-

digungsfest nach- wie vorher mit aller

Feierlichkeit begeht. Wenn das aargaui-
sche Mellinger - Kapitel in neuerer Zeit
hierin keine öffentlichen Schritte gethan,

so liegt die Ursache nicht etwa in der

Lauheit der Kapitclsgeistlichkcit, noch viel

weniger in der des Volkes, sondern in

(freiwillige Zensurlücke).

Zurückkommend auf den Thurgau, köu-

ncn wir unsere abermalige Entrüstung

nicht verbergen, wenn wir in der ,Thur-
gauer-Zcitung' lesen, daß protestantische

Regierungsglieder dieses Kantons, statt

ihr früheres Gesuch zurückzuziehen, jetzt

sogar mit polizeilichen Maßregeln drohen,

wenn ihrem Begehren nicht entsprochen

werde. Sollen also die Katholiken Thur-
gaus nur nach dem sich immer mehr verengen-
den Maßstabe protestantischer oder frei-

maurerischcr Willkür ihr katholisches Be-

wußtsein und ihre katholische Gottesver-

chrung kund geben dürfen? Wer dem-

nach Verstand hat, der verstehe, wie weit

es mit der religiösen Toleranz bereits

gekommen, und wie weit es noch
kommen müßte, wenn dem bureau-

kratischen Staatskirchcnthum nicht der er-

klärteste und beharrlichste Widerstand ge-

leistet wird. Auch dürfte es an der Zeit
sein, zu untersuchen, ob die katholischen

Geistlichen und Laien Thurgaus nicht ein

eigenes Organ, z. B. ein Wochenblatt
gründen sollten, um die katholischen Inter-
essen ohne Unterbrach zu vertbeidigcn und
der reformirten ,Thurgaucr-Zeiluug' ein-
mal den confcssionellcn Kommandostab
aus den Händen zn reißen?

Zum Intolrranz-Kapitcl.
(Aus Freiburg.)

Die .Kirchenzeitung' wird auch im
neuen Jahr die Rubrik „Zum Intole-
ranzkapitel" fortführen und unter
dieser Aufschrift Müstcrchcn von Akten
und Fakten sammeln, welche thatsächlich
beweisen, daß gerade die Toleranz-
Gragölcr die intolerantesten Leute

sind.

Wir beginnen den Jahrgang mit fol-
gendem Aktenstück aus Fr ei bürg, wel-
ches das von dem ,Bernerblatt' we-

gen der jüngst gehaltenen Volksmission
erhobene Jntoleranzgcheul in sein wahres
Licht stellt.

Erklärung an den „Bund."
Unter dem Titel „Jesuitcnunfug" geben

Sie einen Leitartikel des „Berner Blattes"
wieder, der gegen den deutschen Kantons-
theil von Freiburg Anschuldigungen ent-

hält, welche das Volk des Sensebezirks
nickt auf sich beruhen lassen kann. Die
Unterzeichneten erlauben sich daher, Na-
mens einer im Sensebezirk gehaltenen

Versammlung, auf genannten Artikel nach-

stehende Bemerkungen zu machen und bit-
ten die verehrte Redaktion um gefällige
Aufnahme derselben in ihrem geschätzten

Blatte.
Es ist eine Unwahrheit, daß in Folge

des kirchlichen Druckes, der großen An-
zahl von Feiertagen, der strengen Kirchen-
disziplin der Senscnbezirk verarmt, da
der kirchliche Druck nicht existirt, da

der Sensenbezirk und der Kanton Frei-
bürg überhaupt während des Jahres
höchstens zwei oder drei Feiertage mehr

hat, als der protestantische Kanton Zü-
rich, da die strenge Kirchendisziplin,
wenn sie existirte, keine materiellen Opfer
verlangt.

Es ist Unwahrheit, daß der ökonomische

Ruin des Sensenbezirkes in stetem Zu-
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nehmen begriffen ist. Industrie, Vieh-
zucht und Ackerbau haben sich im Sen-
senbezirk von Jahr zu Jahr (man lese

die Berichte der landwirthschaftlichen Ge-

sellschaft, so wie die Rechenschaftsberichte

der Regierung) und mit ihnen auch der

Wohlstand dieses Landestheils. Die Zahl
der Armen unseres Bezirkes hat sich be-

deutend vermindert, für die noch übrigen

Bedürfnisse sorgen wir selbst durch Wohl-
thâtigkeitsvereine, und haben noch stets

ein Almosen für die massenhaft aus dem

Kanton Bern, besonders ans den angrcn-
zenden Gemeinden des Berneroberlandcs

kommenden Armen. Die Thatsache zahl-
reicher Einwanderung bcrnischer Land'

Wirthe hat nicht im ökonomischen Ruin
niiseres Bezirkes ihren Grund, wohl aber

i' vem Umstände, daß unser Bezirk we-

ingcr bevölkert ist, als andere Theile des

Kantons und der Eidgenossenschaft. Neb-

rigens sind gerade die Einwanderungen

die beste Widerlegung Alles dessen, was

man uns zur Last legt. Nach Sibirien
wandert Niemand aus, auch nicht nach

russisch Polen; fänden sich die Berner bei

uns so übel, „sie blieben im Lande und

nährten sich redlich," wie das Sprich-
wart sagt.

Es ist Unwahrheit und eine unsinnige

Behauptung, daß die Kirche unter An-

drohung von Kirchenbußen ein achttägiges

Feiern von aller Arbeit befohlen hat.
Es ist eine Unwahrheit, daß die Mis-

sionsprediger aus der Gemeinde Bösingen

Fr. 8000 hinweggctragen haben: sie ha-
beu keinen Heller angenommen, weder

für Messen, noch als Almosen, weder in

Bösingen noch in einer andern Gemeinde;

man hat ihnen bloß die Reisekosten vcr-
gütet. Wir sind also nicht jene unglück-

lichen Sühne und bedürfe» weder des

Mitleides eines ,Berner Blattes/ noch

den Schutz der ^Iirm muter der Eidge-

nossenschast; da aber, wo wir ihn bedür-

fen, in Einrichtung eines geregelten Post-
Wesens in unserem Bezirke, da hat die

großherzige muter kein Herz für
uns.

Es ist eine Unwahrheit, daß die im

Sensenbezirk wohnenden Protestanten sich

über das Benehmen der Katholiken be-

klagen, noch zu beklagen haben. Als Be-
weis hiefür lassen wir hier eine Erklä-

rung folgen, welche drei Protestanten in

Nr. 102 der ,Freiburgerzeitung' ver-

öffentlichen ließen. Diese Erklärung lautet:
„Die Unterzeichneten in Ueberstorf

wohnende» Protestanten erklären hiemit,
daß sie im Benehmen der Katholiken

gegen die Protestanten keine Aenderung

bemerkt, seitdem jene die Missionspredig-
ten angehört haben, und daß insbeson-
ders die Behauptung des ,Murienbieters" :

„„Die katholischen Ueberstörfer grüßen

die Protestanten nicht mehr, seitdem sie

jene Predigten angehört haben,"" Lüge

und Verläumdung sei, da in Ueberstorf

die Katholiken die Protestanten nach wie

vor den Missionspredigten mit Höflichkeit

begegnen."

Joh. Kaspar Luhn, Gutsbesitzer.

Mathias Blaser, „
Uliß Nnßbaum, „

Dieser Erklärung ebenfalls bcizutretcn,
haben sich eine Menge von im Sensen-

bezirk wohnenden Protestanten anerboten.

Also auch die Protestanten wissen

nichts von jenen mürrischen Gesichtern,

nichts von den traurigen Veränderungen,
hervorgebracht durch die Dracheusaat der

Jesuiten und bedürfen folglich des Sehn-
tzes der ^VImu muter der Eidgenossen-
schaft ebenfalls nicht.

Wenn es aber dem so ist, so fragen
wir uns billig: Hat die ^.ìmu muter
der Eidgenossenschaft keinen Schutz 'gegen

verläumderische Angriffe eines ganzen

Kantonstheiles, keinen Schutz gegen solche

Drachensaat der Zwietracht und religiösen

Hetzerei, wie sie vom ,Berner Blatt^ aus-

gegangen, keinen Schutz gegen Aufwiege-

lungcn und Erzeugung von Feindseligkci-
ten unter den Söhnen eines und vessel-

ben Vaterlandes?

Wir vertrauen auf den Gercchrigkeits-

sinn der Tit. Redaktion des ,Bnnd/
wenn wir obige Bemerkung nochmals zur
gefälligen Aufnahme empfehlen. Empfan-

gen Sie, Tit. Redaktion des ,Bund" die

Versicherung unserer Hochachtung.

Also gegeben im Senscnbezirk, den

23. Dez. 1865. Folgt die Unterschrift
des OberamtmannS und der Bezirks- und
Gemeindsbeamteten.

Vater Kolpings letzte Lebenslage.

Nach seiner Rückkehr von der katholi-
schen Generalversammlung zu Trier, in
der Nacht vom 16. auf den 17. Sept.
traf Kolping der erste Aufall seiner

Krankheit (Erstickungsanfälle und Herz-

leiden). Die, welche au seine gerade

aufrechte Haltung gewohnt waren und

ihn am anderen Morgen plötzlich gebückt

und mit zusammengezogenen Schultern
sahen, erschrocken und konnten sich einer

baugen Ahnung nicht erwehren. Es schien

als ob der Schlag ihn sofort mitten
in's Herz getroffen und seine innerste

Lebenskraft gebrochen habe.

Am darauf folgenden Sonntage sollte
die feierliche Einweihung des neuen Ge-

sellen-Hospitiums stattfinden, das letzte

Ziel seiner Wünsche, aber auch das größte
Denkmal seiner unvergeßlichen Wirksam-
keit in Köln.. Die Vorbereitungen zum

Feste wurden von hundert fleißigen Hän-
den mit. emsiger und freudiger Sorgfalt
betrieben, die Anmeldungen der auswär-

tigen Gesellenvereine zum Feste trafen
stündlich ein; das Fest selbst schien eine

nicht geahnte Größe und Ausdehnung an-

nehmen zu wollen. Um so schmerzlicher

drückte ihn das bittere Gefühl nieder,

daß er vielleicht selbst nicht dabei gegen-

wärtig sein könne. Doch der gütige
Gott wollte ihm diese letzte und schönste

Freude für sein treues, unermüdliches

Wirken in seinem mühsamen Berufe nicht

versagen. Das Uebel blieb aus. Am

Morgen des Festes erschien er in seiner

festlichen Kleidung, die er nur an solchen

Tagen zu tragen pflegte, als der geliebte

Sohn und Gcheimkämmcrer des heiligen

Vaters, hinter dem unabsehbaren Zuge
der Gesellen, die mit ihren wehenden

Fahnen vor ihm her zur Kirche zogen,
und beim Anblicke dieses einfachen und

doch so großen Mannes füllten sich die

Augen Vieler mit Thränen der Rührung
und Dankbarkeit. Er selbst war den

ganzen Tag über in einer sehr weichen

Stimmung, und bei der Einweihung der

neuen Vereinsfahne und des HauseS

durch die Hand des Hochwürdigsten

Herrn Weihbischofs konnte er sich der

Thränen nicht enthalten. Auf dem Fest-

programme war für die Abendversamm-
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lung auch eine Festrede von ihm ange-

kündigt. Es sollten die letzten Worte
sein, die er vor den Gesellen und vor
der Oeffentlichkeit sprach. Bisher war
man gewohnt, bei dergleichen Gelegenhei-
ten den ganzen Muth seines kühnen Wir-
kens und den unerschöpflichen Humor sei-

ner stets heiteren Natur sprudeln zu hö-

reu, aber diese letzte Rede trug einen

ernsten und feierlichen Charakter. Es
war ein letzter Dank aus tiefstem Hepzen

zu Gott für den reichen Segen, den er

über sein Werk ausgcgossen, ein Dank
an die Gesellen für ihre männliche Treue
und Ausdauer, womit sie stets seinen

Muth gestärkt und ihm üher die Schwie-
rigkeiten seines Berufes hinweggeholfen,
ein Dank endlich au die braven Mütter,
die mit bangem Mnttcrhcrzen für ihre
Söhne in der Fremde gebetet, und deren

Gebet und Segen dieses Hars mitgebaut
hätten.

Die Einweihung des neuen Hauses

war für ihn die letzte und größte Freude,
die ihm auf dieser Welt für sein lang-
jähriges mühevolles Wirken zu Theil
werden sollte. Nach jenem Feste ist er

nicht mehr im Gesellenvereinc erschienen.

Schon in der zweiten Nacht nach dem-

selben erneuerte sich daS Uebel l.Asthma
in Folge von Hcrzerkrankung) und wie-

dcrhvltc sich mehrere Nächte hindurch mit
großer Heftigkeit. Für die Umgebung

war es ein erschütternder Anblick, den

sonst so rüstigen und lebenskräftigen
Mann plötzlich mit gebrochener Kraft und
in Nothschweiß gebadet, Hülflos und mit
stummer Ergebung Nächte lang dasitzen-

zu sehen. Mit verdoppelter ärztlicher
Hülfe nahm man seine Zuflucht zum Ge-
bete. Eine Besserung trat ein, und die

Hoffnung schien sich zu bestärken, sein

theures Leben, wenn auch in einem halb-
kranken und arbeitsunfähigen Körper, er-
halten zu könne». Aber diese letzte Hoff-
nung sollte bald wieder verschwinden.
Nach neun Tagen wiederholte sich die

Krankheit mit noch größerer Gewalt wie

zuvor und ließ ihm nun Tag und Nacht
keine Ruhe mehr. Die Todesgefahr trat
immer näher in den Vordergrund und
lähmte Alles um ihn herum. Er selbst
war sich seines Zustandes vollkommen be-

wußt und verlangte die heiligen Sterb-

sakramente. Ans diese Nachricht hin hatte

sich ein großer Theil der Gesellen schon

zu früher Morgenstunde im Vcreinshaufe
eingefunden, um während der heiligen

Handlung mit ihrem Vater zu beten.

Dieses und noch mehr die rührende In-
brunst und Andacht, womii er selbst die

heiligen Sakramente empfing und seinen

Gott um Tröstung und Stärkung in der

Krankheit anflehte, werden dem ministriren-
den Priester in ewiger, unvergeßlicher Er-
innerung bleiben. Bis dahin hatte er

noch immer trotz aller Abmahnung der

Arzte sein tägliches Brevier gebetet, ob-

gleich die Hände ihm dabei zitterten, und

der Schweiß in dicken Tropfen von seiner

Stirn herunterlief. Von jetzt ab mußte

er auch dieses Trostes entbehren, und die

erste und einzige Klage, die während sei-

ner ganzen Krankheit auS seinem Munde
gekommen ist, war die, daß er nicht mehr
beten könne. Der letzte Tag, an wcl-

chem er sein Breviergebet verrichtet hat,

war der Festtag des heiligen Martinus
von Tours, für ihn selbst und seine Um«

gebung ein sehr bezeichnender Tag. Auch

um das Todcsbett dieses großen und

heiligen Mannes standen seine geistigen

Söhne und Freunde und riefen ihm in

ihrem Jammer und ihrer Betrübniß zu:
Vater, warum willst du uns verlassen?

Und der heilige Martinus gab ihnen die

würdige Antwort: Herr, wenn ich Dci-
nem Volke noch nothwendig bin, dann

verschmähe ich die Arbeit nicht. Dein

Wille geschehe! Mit denselben Worten

antwortete auch er, als man ihm sagte,

daß die Gesellen jeden Abend von 9 bis
19 Uhr in der Minoritenkirche für ihn
beteten und Tausend Andere in und au-

ßer Köln sich mit ihnen im Gebete ver-

einigten. „Wenn ich noch nothwendig

bm, sagte er, verschmähe ich die Arbeit
nicht. Doch ich glaube, je mehr Gebet,

desto mehr Leiden. Gott erhört ihr Gc-

bet, aber nicht so, wie sie meinen. Sein
Wille geschehe an mir; er wird am besten

wissen, wie es gut ist für mich und für
Andere."

Schon zehn Tage vorher erwartete

man seinen Tod in der Meinung, daß
Leiden und Schwäche bei ihm ihren Höhe-
Punkt erreicht hätten. Aber das Maaß
war noch nicht voll; es schien, als ob der

Tod Mühe habe, die gewaltige Lebenskraft

dieses Mannes zu erdrücken. Mehr als

14 Tage lang mußte er in sitzender

Stellung, den Kopf vornüber auf einem

Tischchen liegend, seine Leiden schlaflos

ertragen. In den drei letzten Lebensta-

gen wurde auch diese Lage unmöglich,
und nur mühsam konnte sein erschöpfter

Körper mit Kissen und Stützen aufrecht

erhalten werden, so daß er fast buchstäb-

lich in einem Meer von Schmerz und

Elend untersank. Aber durch alles Elend

hindurch blieb er sich bis zum Tode ge-

treu und bewahrte seine ganze Seelen-

größe und die unerschütterliche Kraft sei-

nes Charakters. Er ertrug seine Leiden

nicht nur mit einer erschütternden Ruhe

und Ergebung, sondern zugleich mit einer

tiefen Auffassung ihrer Zweelbezichung für
sich und Andere. Das einzige Zeichen,

womit er die Größe seiner Leiden kund

gab, war, daß er bisweilen mit wehmü-

thigem, Hülflosen Blick um sich herschaute,

das Kreuz, das neben ihm aus einem

Tische lag, ergriff, eknen heißen Kuß

darauf drückte und dann sein müdes

Haupt in Geduld wieder hinlegte. Am

Nachmittag des" 4. Dezembers um 2 Uhr
schlug endlich die Stunde seiner Erlösung.

Im Gefühl des herannahenden Todes

richtete er sich noch einmal mit eigener

Kraft ganz aufrecht, sank dann aber wie-
der zurück in einen Stuhl, sein Auge

brach, die Lippen zuckten noch einmal im

Tode,, und nach wenigen Minuten hatte
sein edles, väterliches Herz zu schlagen

aufgehört. *)

Wochen-Chronik.

Sololhurn. Die löbl. St. Jakob-
und Valentin-Bruderschaft hat in ihrer
letzten Versammlung außer den üblichen

Beiträgen zu wohlthätigen und gemein-

nützigen Zwecken auch eine Gabe von

Fr. 199 für Gründung einer Pfarrei in

Wiesen beschlossen.

St. Gallen. Der Hochwst. Bischof
Dr. Greith hat in neuer Bearbeitung
Ehesatzungen an das Volk, wie sic be-

reits im ersten Theil des Rituals vor

Vergl. »Münchener Sonntazsblatt/ Nr. t,
ISöll.
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17 Jahren unter Bischof Dr. Mirer er-

schienen, seiner Diözesangeistlichkcit zur
Verlesung mitgetheilt. Wie von so

hoher Autorschaft nicht anders zu crwar-
ten, tragen sie durchgängig das Gepräge
der Neuheit, großer Lebensfrische und all-

gemeiner Verständlichkeit an sich.

Ausführlich sind darin behandelt der

Stand und das Verhältniß des ehelosen

Lebens nach den Lehren Christi, gegen-
über dem verheirateten Stande, die

„Mischehen," und noch ausführlicher die

trennenden Ehehindernisse und

die Folgen allzu naher Verwandt-
schaftsehen. Die Momente der r e-

.'igiösen Erziehung und des kirchlichen

Lebens, des fleißigen Schulbesuches
und

'

der nöthigen Schulkenntnisse
in unseren Tagen, aber auch der spätern

Gefahren für Kinder, „die das Eltern-

Haus verließen, um ihre weitere Ausbil-

dung und Versorgung in der Fremde zu

suchen, in Schulen, Bildung sau-

stalten, Familien und Werkstät-

tc», denen die'Eltern ihre Söhne und

Töchter anvertrauen wollen," sind scharf

hervorgehoben und einer gewissenhaften

Prüfung und Obsorge unter schwerer

Verantwortung empfohlen.

Diese Ehesatzungen sollen jährlich am

nächsten Sonntag nach der Epiphanie

durch die Pfarrherren und Curatpriester

von der Kanzel verlesen, und den Pfarr-
kindern, besonders wo diese in paritäti-
scheu Ortschaften leben, während dem

Lauf des Jahres in Predigten und Chri-
stenlehren erklärt und zum Gegenstände

des nöthigen Unterrichts gemacht werden.

«»- Das geistliche Laudkapitel Gastcr

hat vor Schluß des letzten Jahres i»

seiner Kapitelsversammlung einstimmig den

ehrenvollen Beschluß gefaßt:

„Gegen die lieblosen Verdächtigungen

und ungerechten Anschuldigungen, welche

bei der letzten Bundesversammlung öffent-

lich gegen die gesammtc katholische Geist-

lichkeit erhoben worden, als wäre diese

von sreiheits- und vatcrlandsfeindlichen

Gesinnungen durchdrungen und geleitet,

weder gewillt, noch im Stande, für das

Wohl ves Vaterlandes einzustehen und zu

wirken re. und deßhalb von Rechten aus-

zuschließen, die sonst jedem ehrenhaften

Staatsbürger zustehen, feierlich und

öffentlich zu Protestiren und sich dies»

falls dem bereits erhobenen Protest vom

ehrw. Landkapitel Utznach im Ganzen und

Einzelnen als dem getreuen Ausdrucke

seiner Gefühle einmüthig anzuschließen,

sowie dem hochwürdigsten bischöflichen Or-
dinariate hievon Kenntniß zu geben.

GraublindtN. Laax. Hier ist in der

Nacht vom Dienstag ein angeblicher Komö-

diant in die Kirche eingebrochen und hat
daraus Meßgewänder und andere Schmuck-

fachen im Werth evvn 100t) Fr. gestohlen.

Uri. Ein Urner gibt in der ,Luzerner-

Zeituncfl der schwyzcrischen Politik, welche

mit dem Winde von Bern her glücklich

zu fahren meint, zu beherzige», wie weit

die Central-Büreaukratie noch zu greifen

Lust haben und zeigen möchte. Man
kann, bemerkt er, über das Wesen der

Lotterien verschiedener Ansicht sein, und

zu einer Beseitigung derselben in den

Kantonen vom Gesichtspunkte des söge-

nannten Gewinnes ohne Arbeit gerne

Hand bieten; allein dem Bunde ein so

weit greifendes Recht einräume», hieße

doch wohl dem Ungeheuer der Centralk

sation mit einem Vvrgespann entgegen

kulschiren. Wer bürgt uns dafür, daß

den neuen Weltweisen es nicht über kurz

oder lang beifallen möchte, um guten

Lohn die herrlichen Bildungsanstalten in

Einsiedeln und Schwhz als der Volksmo-

ral schädlich zu erklären und im Interesse

der öffentlichen Wohlfahrt deren Aufhe-

bung in Szene zu setzen? Gemeinwohl,

Volksmoral, Humanität sind aber gefähr-

liche Spielzeuge des modernen Liberalis-

mus; das katholische Volk hat dicsfalls
in jüngster Vergangenheit bittere Ersah-

rungen gemacht. Will aber die Bundes-

Versammlung absolut auch einmal die

sittliche Seite herauskehren, so berathe

man vor Allem Mittel und Wege, der

Branntweinpest in Bern, dem Fabrikskla-

venthum in Zürich, den zahlreichen Dc-
fraudationen und Verbrechen der Beam-

ten in einigen ebenfalls sehr fortgeschritte-

nen Kantonen, dem schamlosen Dirnen-
thum in den schweizerischen Hauptstädten

erfolgreich entgegen zu wirken, Werch an

der Kunkel ist vollauf vorhanden, da lie-
ßen sich Sitzgclder verdienen, die sich

hoffentlich am Ende nicht als bloße Geld-

Verschleuderung erweisen würden.

Nidwalden. Wir müsse» ein betrüben-

des Ereigniß berühren, das in der radi-
kaben Welt mit der lautesten Schaden-

freude ausgebeutet wird, obwohl dasselbe

ihr mehr zur Schande gereicht, als der

katholischen Kirche; denn der unglückliche

Verbrecher gehörte allem Anscheine nach

der radikalen Richtung und Welt an.

In Hergiswil wurde bekanntlich

vor einiger Zeit aus der dortigen Kirche
die Monstranz nebst drei Kelchen gcstoh-

len. Als Thäter ergaben sich nun der

dortige Pfarrhelfer Oechsli, geb. von

Einsiedeln und sein jüngerer Bruder, die

nachher auch noch aus Rache die Scheune

des dortigen Gemeindcrathspräsivcnten in
Brand steckten. Ueber den Leumund die-

ses PfarrhelferS hörte man längst schon

munkeln, daß man sich billig zu verwun-
der» hätte, wie die weltliche und gcist-

liche Behörde so langmüthig zusehen

konnten. Freilich hatte im letzten Som-

mer die ,Neue Zürcher Ztg/ dem Pfarr-
Helfer noch vielen Weihrauch zu streuen

für eine sog. freisinnige Rede, die derselbe

am Kantonal-Schützcnfeste in Stansstad
gehalten. Der Unglückliche schien sich

hauptsächlich auch durch die sog. „Frei-
sinnigkeit" empfehlen zu wollen. Die ge-

stohlenen Monstranz und Kelche wurden

zerschlagen und die werthvollern Theile

um 1800 Fr. an einen Juden in Zürich

verkauft, der andere Theil in dc» See

geworfen.
Darüber nun, mit Recht, großes Aer-

gcrniß, um so größeres Aufheben, da

solche Frevclthate» im Verhältniß zu den

Veruntreuungen, Unterschlagungen und

Diebstählen in den andern Ständen, na-

mentlich öffentlichen Beamten und Auge-

stellten höchst selten vorkommen. — Aber,

warum so viel Aufhebens? — Kxsmplg,

tràrnt, Die Kleinen machen es im klei-

neu den Großen noch! — Wenn schon

vorgekommen, bemerkt der ,Wahrheits-

freund^ von Luzern mit großer Mäßi-

gung, wenn schon vorgekommen, daß ka-

th oli sche Regierungen Monstranzen und

Kelche an Juden verschacherten, kann man

es einem „gesinnungstüchtigen Kaplan"
so hoch verargen, wenn er diesen Fort-
schritt auch nachahmen wollte! "

Stanz. (Brief vom 7.) Gestern

haben wir ein recht schönes und erfreu-
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liches Kinderfest gefeiert. Um 8 Uhr zo-

gen die Schulkinder unter Absingen der

Litanei in Begleit ihres Jugendpfarrers
^

Hochw. Herrn von Ah, in die Pfarrkirche,
feierten da das schöne religiöse Fest der

hl. Kindheit. Der Hochw. Herr Kom-

missar Niedcrbcrger hielt einen schönen

Vortrag, worin er zeigte, was das Jesus-
kind für die Kinder gethan und waS die

Kinder für das Jesuskind thun sollen.

Nachmittag zogen die Kinder in den

Theatersaal, wo ihnen der für die Bil-
dung der Jugend sich aufopfernde Jugend-

Pfarrer einen Christbaum bereitet hatte,

an welchem bei 390 Gaben prangten.
Die Einwohnerschaft von Stanz nahm den

innigsten Antheil an diesem schönen Kin-
derfeste. Gott erhalte noch lange den

trefflichen, opferwilligen Jugendpfarrer der

Schuljugend in Stanz.
Berichte aus der Protest. Schweiz.

Appenzell A. Rh. Die reforinirten
Außerrhoder haben weidlich über Regie-

rung und Geistlichkeit losgezogen, daß sie

ihnen den StephanStag als Feiertag cnt-

zogen haben. An den meisten Orten
wurde er doch als Festtag gefeiert. WaS

sagen unsere katholischen Friertags-Anf-
räumcr hiezu?

Kirchenstaat. Rom. Se. Heiligkeit

hat den Priester Graf Paul v. Rcffchach

von der Diözese Rottenburg in Würtem-

bürg zum Monsiguore mit dem Tirel ei-

nes Hansprälatcn Sr. Heiligkeit beför-
dert. Der neuerwählte Prälat ist Kon-

vertit, hat seine Studien in Innsbruck
und im Colleg. germauicum in Rom

vollendet, und befindet sich jetzt als Seel-
sorger in Würtemberg.

Der Papst hat die Erzbischöfe von
Köln und Posen und 12 Bischöfe ernannt.

>-> Die Anerkennung des Königreichs
Italien durch die spanische Regierung, hat
als Kundgebung der Gesinnung der katho-
tischen Spanier eine Ergebenheitsadresse
a» den hl. Vater hervorgerufen, die so

viele Unterschriften erhielt, daß dieselben
nicht weniger als 41 vollständige Bella-
gen des „Peusiamento Espannol" in
kleinster Schrift füllten. Begleitet waren
diese Unterschriften mit Beiträgen zum
Peterspfennig im Belauf von 373,284
Realen. Auch Msgr, Nardi hat am 48,

Dez. 133,333 Fr. von französischen Lc-

gitimisteu dem hl. Vater als Petcrspfen-

nig übergeben.

Italien. Mit dem 1. Januar ist im

Königreich Italien die Zivilehe eingeführt.
Die Trauungen werden von nun an öf-

sentlich im Gcmeindehause von einem

weltlichen Beamten vollzogen. Zuwider-
Handlungen dagegen sind mit einer Strafe
von 133 bis 1330 Fr, bedroht. Dem

Trauungsaklc muß ein zweimaliges öffent-

liches Aufgebot unter dem Eingang zum
Gemeindehause vorausgehen. Religiöse

Ordensgelübde sind kein Hinderniß bei

Heirathen. Die Zivilstandsrcgister sind

gleichzeitig mit dem neuen Gesetz aus den

Händen des Klerus genommen und der

Gemcindebehörde anvertraut.
—> Es soll seit bereits zwei Wochen

kein Tag vergehen, an welchem nicht wc-
nigstens zehn Bittschriften von Klöstern
und religiösen Genossenschaften an den

Kaiser Napoleon abgesandt werden, worin
dieselben im Moment der bevorstehenden

Gefahr ihrer Aufhebung und des Ver-
kaufs ihrer Güter seine Protektion bean-

sprachen.

Oesterreich. Am hl, Weihnachtsabend

begab sich in Wien i» der Engelgasse ein

Ercigniß, das einen erschütternden Bei-

trag zu dem Kapitel über die moderne

Jugendwelt liefert. Ein 15jähriger Real-

schüler, August H., welcher das Haus
eines Schauspielers des Theaters an der

Wien zu besuchen pflegte, hatte eine hef-

tige Liebe zu der 14jährigen Tochter des

letzteren gefaßt. Die Eltern des Mäd-
chens gewannen hievon Kenntniß und be-

deuteten dem jungen Menschen, seine Be-
suche einzustellen. Samstag Abends um
7 Uhr begab sich der verzweifelnde Knabe

mit einem geladenen Terzcrolc zu dem

Hause seiner Geliebten, schritt bis zur
Stiege, und schoß sich dort die Ladung
durch den Mund. Er sank mit zerschmct-

tcrtcm Haupte sogleich todt zu Boden, in
der Hand krampfhaft einen Zeddel Hal-

tend, auf dem zu lesen wari „Dieß meiner

theuren zum passenden Weihnachts-

geschenke." Der jugendliche Selbstmör-
der war aus vermögendem Hause. —

Mau hat, fügt das ,Salzb. Kirchenblatll
bei, keine Ursache, sich über solche Vor-
kommnissc zu verwundern, wenn man nur

einen Augenblick die verkehrte Erziehungs-
weise so vieler Eltern, bedenkt. Die vie-
len Kinderbälle, Kindcrtheaicr, der häufige
Besuch der öffentlichen Bühne, die sich
zusehends von Scham und guter Sitte
cmanzipirt, und allen Sinnen lüstern
schmeichelt - sind Umstände, die noth-
wendig eine verderbliche Frühreise der
Jugend herbeiführen,

I» Wien wurde die restaurirte
Kirche zu St. Joseph ob der Leimgrube
eingeweiht.

Bllhtril. M ü nche n. Dem hiesigen
Gescllenverein sind in diesem Jahre 1316
Mitglieder (von denen sich 26 als Prote-
stantcn meldeten) zugegangen, nämlich 441
aus Brudcrvereinen Zugereiste, die hier
in Aibeit traten, und 573 Ncnausgcnom-
mcne. Die Frequenz ist j„ diesem Jahre
viel zahlreicher als in jedem der Vor-
jähre, was insbesondere auch von der
Theilnahme an den verschiedenen Lehr-
fächern gilt, in denen im Hanse unent-
geldlich Unterricht ertheilt wird, als:
Religion, Gesang, Buchführung, Musik,
Geschichte, Deutsch, Französisch, Mathe-
matik, gsrcihand- und Lincarzcichnen,
Turnen, Voranschlag-Bercchucu, niedere
und höhere Kalligraphie, letztere bcson-
ders für Maler, Steinmetze, Graveurs-c.
Auch in den städtischen Zeichnungs- und
Modellirschulen waren die Prciseträger
meistens Mitglieder unseres Vereins.

vmc Sparkasse der Mitglieder birgt
6333 fl,, und werden denselben ihre Ein-
lagen, die jeden Tag wieder zurückgenom-
men werden können, zu 3 Prozent ver-
zinst.

Bei dem stets zunehmende» Andrang
zum Vereine wachsen selbstverständlick
auch die Ansprüche an denselben. So
wurden Heuer 1762 Mitglieder (fast 333
mehr als im Vorjahre), unter ihnen 77
Reconvalescenten, unterstützt mit 5941
Mahlzeiten (734 mehr alS im Vor-
jähre) und 4348maliger freier Vchcrbcr-
gung (um 594 Male mehr alS im vor-
hergehenden Jahre). Außerdem wurden
39 Kleidungsstücke vertheilt.

PrcnsM. Die zu Ver ne in Wcstphalcn
gegründete W eltp r ic stc r - Congregation
entwickelt sich in erfreulicher Weise. Sie
nimmt auch Laien als dienende Brüder
ans.



Badeil. Aus dem Kinzigth al wird

dem ,Freib. kath. KirchenblaW von zwei

schönen Gebräuchen berichtet, welche die

Knappen des Kohlenbergwerkes zu Berg-

Häupten üben. Dieselben versammeln sich

jedesmal vor dem Einfahren zu gemein-

schastlichcm Gebet in einem eigenen Bet-

saal, den ei» großes eisernes Crucifix

ziert. Das Fest der hl. Barbara, der

Schutzpatronin der Bergleute, begehen die

Knappen in Berghaupten mit einem Got-

lesdienste, bei welchem sie die hl. Com-

munion empfangen, und gemeinschaftlichem

Mittagsmahl.

^ Die Eingabe der orthodoxen pro-

testantischen Geistlichen (der sog. Protest-

geistlichen) an das Ministerium des In-
nern, um Entfernung Schenkel's von der

Leitung des protestantischen Prediger-Se-

minars ist abschlägig beschicken worden

Dänemark. Die Trauer der Prinzes-

sin Dagmar um den Verlurst ihres Vcr-

lobten, des vor bald einem Jahre in

Nizza verstorbenen crstgebornen russischen

Prinzen Thronfolgers ist zu Ende, denn

sie bekömmt nun den Zweitgebornen russi-

schen Prinzen und hat nun abermals

Aussichten, Kaiserin von Rußland zu

werden; das erste Mal schwur sie, weil

sonst aus der Heirath nichts geworden

wäre, die lutherische Religion ab; als

der Tod unzeitig die Hochzeit vereitelte,

gab sie dem russischen Schisma den Ab-

schied und kehrte zum Lutherthum zurück.

Nun wird sie das Spiel wohl wieder

erneuern uud abermal dem Lutherthum

abschwören! — Das erschreckt mich, hat

vor einiger Zeit Papst Pins geklagt, daß

Alles feil und käuflich ist.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sSolothurn.j Maria-

stein. (Bf.) Hochw. Jldefons Mül-
ler, bisheriger Großkellner, wurde als Su-
peri or; Hochw. N. Karl Motschi, bishe-

riger Propst und Pfarrer zu Rohr bei Brei-

tenbach, als Großkellner; Hochw.

Benedikt Bigot, bisheriger Custos und

Professor am Gymnasium, als Propst und

Pfarrer zu Rohr ernannt.

sAargau.j Hochw. Hr. Leonz Köpfli
von Hohcnrain, Kt. Luzern, zur Zeit Kaplan

in Niederwil, Kt. Zug, wurde als Kaplanei-
Verweser in Stetten gewählt.

Als Hülfspricster nach Rud o I fst et t en
ist Hochw. Hr. Notier gewählt worden.

k. l. sSolothurn.j Dienstag Abends
starb hier nach kurzem Krankenlager Hochw. '

Hr. Domkaplan Josef Lack von Kappel,
ehemaliger Pfarrer in Himmelried.

sBern. Jura.) (Bf.) Deng, d., Abends
4 Uhr starb in Saignelegier, versehen

mit allen Tröstungen der hl. Religion, der

würdige greise Dekan Jean-Joseph Mar-
quis von Mervelicr, welcher seit 1816, an
der Seite des scl. Domherrn Contin während
48 Jahren stets als Vikar in Saignelegier
blieb, und den nach Hrn. Contins Tod der

Hochwst. Bischof Eugenius an dessen Statt
zum Dekan ernannte. Seit Längerm oft und
bedeutend krank, schien er sich recht ordentlich

zu befinden, als auf einmal seine Uebel mit
Heftigkeit sich erneuerten nnd rasch den Lebens-

faden des 82jährigen Greisen abschnitten.
Ueber sein Vermögen hat er seit Jahren schon

testamentarisch zu edcln Zwecken verfügt. Der
Spital von Saignelegier wird Haupterbe sein.
Die Erde sei ihm leicht I

sAargau.j Der Hochw. Hr. Franz
Taver Meier von Klingnau, gewesener

Pfarrer von Zuzgen und Frick, ist am 9. d.

in Laufen bürg nach vieljähriger Krankheit
gestorben.

sSt. Gallen.) Der letzte Montag, der

8. d., war für das ehrwürdige Fraucnkloster
Wonnen st ein bei Teufen ein Tag tiefer
Trauer und schmerzlichen Verlursics. Es wurde

daselbst der Hochw. Hr. Beichtvater U. Ig n az
Schneider, Konventual des gewaltsam unter-
drückten ehrw. Klosters Fischingen beerdigt,
Derselbe war geboren den IS. Juli 1812 zu
Bichelscc, Kanton Thurgau. An dessen Grabe
beweinten in ihrem dahingegangenen lieben

Mitbruder ihr liebes trauerndes Vaterhaus
Fischingen noch vier den Seligen überlebende

Konventualen, ein fünfter wird leider in Folge
von schwerer Krankheit in Bälde die Zahl
derselben auf noch zwei Priester und zwei
Laienbrüder reduzircn.

Lcrichtigung. In Nr. 1, Seite 3, Spalte 1,
Zeile 10 v. o. lies: Hingegen hat der Ver-
trag, statt,dcr Staat/

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Bereins-Beiträge.M

Durch Hrn. Arzt Müller in Baar:
Von den Mitgliedern des Mis-
sionsvercins Fr. 1öS. öS

Durch Hochw. Hrn. Deean

Meycrhans in Arbon:
Von der Geistlichkeit des Land-

kapitcls Arbon „ 2S7. 85

Durch Hochw. Pfr. Dosenbach

in Hüttweilen:
Weihnachtsgabc der kleinen

Pfarrei Hüttweilen „ 20. —
Vercinsbeiti äge aus der Missions-

station Horgcn „ 17. 60

Durch Hochw. Pfr. Wetterwald:
Beiträge aus der Pfarrei
Gretzcnbach „ 12. —

Uebertrag laut Nr. 1 „ 2838. 60

Fr. 3312. —
Der Kassier

P. Bannwart, Spitalpfarrer.

Schweizerischer Pius-Berein.

Empfangs-Ücschcinlguiig.

n. Für den Jahresbeitrag von den Orts-
vereinen Baar, Böttstein, Gersau.

b. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvercinen Gersau und Böttstein.

Jahrgang, 1865 des Main-
zer Katholik ist zn verkau-

sen um 15 Fr. Wo, sagt die Expedi-
tion der ,Kirchen-Zeitung/

Verlag der Fr. Hurtcr'schen Buch-
Handlung in Schaffhausen.

Geschichte der Apostel vom
Tode Jesu bis zur Zer-
störnng Jerusalems. V°»
Dr. Sepp. Mit einer Vorrede
über die Theologie der Zukunft.
Preis Fr. 6. 40.
Dieses neue Werk des berühmten Versas-

sers schließt sich unmittelbar an seine beiden
vorangegangenen über das Leben Jesu an.

Zu beziehen durch die Scherer'sche Buch-
Handlung in So lot hurn.

Bei Gründung oder Vermehrung von

JuMll- M Và-Mliàken
bitten wir, unsere Buchhandlung empfohlen zu halten. Für eine
gute Auswahl werden wir stets bemüht sein. Ansichtssen-
düngen stehen gerne zu Diensten.

' 6.^6, in Luzern.

Expedition und Diuck non ZZ. Lchwendimann in Solothurn.


	

